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1. EINSTIMMUNG




LEBEN WIRD MIR ZUM LEBENSTHEMA







Vorweg


„Interessante Gedanken, lebhaft, anschaulich beschrieben – eindrucksvolle Bilder – manchmal poetisch“: Resonanz(en) auf meine Bücher. Ein Leser: „Du stößt mich immer wieder neu an, selbst nachzudenken. Anstrengend ist es!!“


Nach meinem Berufsleben war ich frei, mich meinen Gedanken hinzugeben. Arbeitszimmer nenne ich meinen Rückzugsraum nicht. Gewiß kostet Denken Arbeit, aber nützt das allein schon? Meine neuen Gedanken wurden geboren. Dankbar bin ich für das Geschenk – jeden Tag neu! Mein Refugium von der Hast und verwirrenden Vielfalt unserer Zeit, die leider oft Quantität mit Qualität verwechselt, ist mir Studierzimmer. Da lebe ich in Distanz zur Welt, aber gerade dadurch kommt mir mein Leben näher. Die Welt, das Leben der Menschen, ist es nicht eine bewegende Geschichte von Glück und Erfolg, Not und Schrecklichem? Wir versuchen immer wieder, die Welt aus sich selbst zu verstehen. Wie könnte das je gelingen? Ist denn die Welt nur aus sich selbst gegründet? Was aber nützt das Klagen über die Welt? Wir können die Grenzzäune unserer eigenen Welt nicht überklettern – aber! – vielleicht ein wenig öffnen, den Wind spüren, der unser Dasein belebt. (Eines meiner Bücher heißt: „Dem Wind auf der Spur.“)


Geduld und Mut brauchen wir schon, wenn wir über die Fixierungen unserer Welt hinausdenken wollen. Ruhige Gespräche mit freundlichen, aufmerksamen Freunden und Freundinnen halfen mir, mein ungewöhnliches Denken zu entwickeln und weiterzugeben.


Meine Gesprächszeiten werden allerdings kürzer – meiner Lebenszeit angemessen. Ein glücklicher Tag ist mir immer noch, einen Freund zum Gespräch zu treffen, ein Geschenk, einen neuen Freund zu finden.


So lade ich alle, die mein neues Buch zur Hand nehmen, herzlich ein! Schafft nicht schon das geduldige zueinander Sprechen Gemeinschaft? – auch bei widersprüchlichen Meinungen?


Ergebnis:


Füreinander Sprechen schafft Gemeinsamkeit.




Ausspannen im Gebirge


In der Bergwelt hoffte ich Ruhe zu finden von den Spannungen des Alltags. „Wir bieten Ihnen erholsame Ausspannung!“ So stand es im Werbekatalog.


Der Zug brachte mich erstaunlich schnell und bequem zu meinem Zielort im Gebirge. Ein Fußweg führte zur Berghütte. Flotter als ich war ein anderer vorangekommen. Da merkte ich: Ich war ja schon „länger jung.“ Bald hatte er mich eingeholt, meine Ermüdung bemerkt, freundlich bot er mir an, mich zu begleiten. Erleichtert nahm ich es an.


Unterwegs bekannte er mir, recht selbstbewußt: „Wenn es nicht zu riskant, meide ich ausgetretene Wege, suche mir gern einen neuen Pfad.“ Bald setzte er darauf: „Das ist auch für mein Leben gemeint.“ Wurde er mir da schon Kollege? Ganz fremd erschien er mir nicht mehr. Begegnung ist Zufall oder Glück? Vielleicht oft beides zusammen. Aber schon Freund?


Um unser Persönlichstes zu schonen, will ich ihn Peter (P.), mich Hans (H.) nennen.


Wir suchten doch Ausspannung von den Alltagsgeschäften, aber ein Leben ohne Spannung? Meine Gebirgstour schien mir allerdings spannend zu werden.


Während unseres anstrengenden Marsches fragte ich – so nebenbei: „Gibt es denn auf der Höhe keine Rehe?“


Lebhaft berichtete er mir, wie er letztes Jahr ein Reh mit seinem Kitz gesichtet hatte.


Da knurrte ich recht enttäuscht. Mir ist bisher noch kein Wild über den Weg gelaufen.


P. lachte zuversichtlich: „Alles hat seine Zeit.“ Angeregt murmelte ich vor mich hin: „Zeit geboren zu werden und zu sterben, zu pflanzen und auszurotten.“


Erstaunt blickte P. zu mir rüber. Im Weitergehen – nach einiger Zeit – fuhr er fort: „Weinen und Lachen, Klagen und Tanzen.“ Anerkennend blickten wir uns beide gegenseitig an. Dann, fast wie aus einem Mund: aus Prediger Salomo.


P.: „Sind Sie Theologe?“


H.: „Besitzt nicht jede christliche Familie eine Bibel?“


P.: „Sollte die Bibel gelegentlich auch aufschlagen.“


Waren wir uns in unserem Gespräch schon ein wenig näher gekommen?


P. (nach einer Weile): „Das Leben ist ja zur Hetze geworden.“ – schaute dabei H. von der Seite fast neidisch an, wie es schien. „Für Sie ist die Hetze wohl vorbei.“


H. (scheint es zu überhören): „Warum lassen wir uns denn hetzen, ohne uns zu widersetzen?“


P.: „Die mächtigen Meinungsmacher überfluten uns mit dem, was sie gerade für aktuell halten. Ständig produzieren sie Bilder, deren Gehalt wir nicht überprüfen, und die schnell wieder verschwunden sind, weil schon neue Bilder ausgesetzt sind.“


H.: „Was wenig ist, kann nicht lang bleiben.“


Schon sind die beiden sich einig. Aber was verändert das schon?


Die Stimmung der Landschaft beruhigt.




In der Hütte


Der korpulente Wirt empfängt die beiden recht erschöpften Flachländer mit breitem Grinsen. Bald steht für sie der dampfende Schmorbraten aus der winzigen Küche auf dem glattgehobelten Tischchen in der Ecke. Davor geht es schon recht laut zu. Das gekühlte Bier in den grauen Krügen mundet auch den beiden Neulingen. Der Lärmpegel wird allmählich höher. Wanderlieder werden auf der Terrasse angestimmt. Die beiden Spätlinge empfinden den Gesang eher laut als schön. Aber nach einer Weile sind sie ins Singen hineingezogen. Der Wirt bedient eifrig den Zapfhahn, um die Stimmung geschmeidig zu halten.


„Alles hat seine Zeit“. So werden die Stühle nacheinander leer. Auch die am Tisch in der Ecke zieht es aufs Nachtlager. Sind sie schon Freunde? Noch nicht so recht. Auf ihren Feldbetten liegen die beiden unterm Dach. Ein hartes Lager! Nicht für die Übermüdeten – schnell schlummern sie ein.


Leben in der Hütte


Der erste Ferientag.


P. (lachend): „Wir beide schlafen in einer camera, da sind wir doch Kameraden.“


H. (der Ältere) versteht das Angebot, bietet P. das kameradschaftliche „Du“ an. Nach ausgiebigem Frühstück lassen sich die neuen Kameraden vom Wind auf der Terrasse Schlafreste aus den Augen wischen. Die Zeit bis zum Mittagessen reicht zu einem Gang durch den Wiesengrund hin zum nahen Wäldchen. Der Mittagsschlaf verschlingt ihnen fast den ganzen sonnigen Nachmittag. Am Abend schlagen sie die Einladung zum Skat nicht aus, genießen die lockere Stimmung.


Die Hütte wird ihnen fast schon zum Heim.


Welt des Sehens – wird erfüllt im Denken


Die Rucksäcke sind gepackt, die Feldflaschen nicht vergessen. Die Morgenröte zieht die beiden aus der Hütte.


„Auf geht’s!“, ruft P.


Der nächste imposante Berggipfel ist ihnen Tagesziel.


Einmal will H. ermattet umkehren, aber der Jüngere zieht ihn mit sich. Endlich!


„Geschafft!“, ruft P.


H. sieht sich um. Ein sonniges Plätzchen neben dem großen Stein bietet sich zum Ausruhen an. Die belegten Brote und der noch warme Tee sind den Kameraden geschätzte Helfer, ihre Kräfte aufzufrischen.


Die herrliche Umsicht läßt beide verstummen. Nach einer Weile stößt der noch erschöpfte H. vor: „Die Strapaze hat sich doch gelohnt.“ Wieder Schweigen. Fast eine Stunde sitzen die beiden Flachländer nebeneinander, können sich gar nicht satt sehen.


Nach einer Weile P.: „Dahinten! Die in der Sonne glitzernde Bergspitze ist zum Greifen nahe – aber mindestens 20 Kilometer nach meiner Landkarte entfernt.“


Später H.: „Der Blick in unser Tal scheint mir wie in ein Paradiesgärtchen.“


P. packt die Zeltplane aus, die ihm den Rücken belastet. Nach dem Schlummer wollen die beiden gar nicht so recht aufstehen, ein Wind kommt auf, regt allmählich ihre Körperkräfte an, dann auch ihren Geist zum Nachdenken.


H.: „Mein Enkel besuchte während des Studiums in Norwegen die Lofoten–Insel, dort scheint die Sonne nur kurz, die Selbstmordrate sei dort unverhältnismäßig hoch!“


P.: „So ist es, Licht ist und bleibt uns Lebenselixier.“


Beide überlassen sich ihren Erinnerungen an sonnige, glückliche Tage.


Auf einmal überfällt H. wieder die Angst aus den düsteren Bunkern im Krieg. Mit einer unwillkürlichen Handbewegung will er das Vergangene wegwischen.


P.: „Ist dir nicht gut?“ Der Kamerad ist besorgt.


H. schüttelt den Kopf. Den mit der Gnade der späten Geburt will er nicht mit Schrecklichem aus dem Krieg belasten. Sein Banknachbar aus dem Gymnasium steht ihm plötzlich vor Augen.


Der Freund drängt ihn zu berichten.


H.: „Vor zwei Jahren hatte mein Klassenkamerad diamanten Hochzeitstag. (65 Jahre verheiratet). Seine Frau und seine sechs Kinder hat er nie gesehen. Mit 18 Jahren wurde er im Krieg blindgeschossen.“


P. nach einer Pause: „Manche scheinen mit unverletzten Augen blind für die Schönheit der Natur.“


H. (noch von der Vergangenheit gepackt): „Da taumelte einer nach einigen Tagen Haft aus seinem Verlies. Nicht der Hunger, die Dunkelheit hatte ihn niedergedrückt. Licht schenkt Leben.“


P.: „Sonnenlicht ist Lebenswärme.“


H.: „Auch das Glitzern des Fernsehers?“


P.: „Im wärmenden Licht wird Geschehenes wieder lebendig.“


Die beiden genießen die kraftvollen Sonnenstrahlen, die jetzt aus dem Süden kommen, schweigend. Nach der Teepause.


P.: „Schade, meine Brille habe ich vergessen.“


H.: „Was sähest du deutlicher? Die paar Steine um uns herum, das spärliche Gras, die krümelige Erde?“


P.: „Vom Tal her sah allerdings unser Berg gewaltig beeindruckend aus.“


H. lächelt in sich hinein: „Der Berg ist eben nicht für sich schon Berg. Erst vom Tal her wird er mächtig.“


P.: „Und hier vom Berg her erfreuen wir uns erst recht an dem anheimelnden Tal da unten.“


H.: „Einzelnes wird erst aus seiner Hinwendung zum Anderen verständlich.“


P.: „Da ist das Leben also auf Vergleiche angewiesen?“


H.: „Konsequent gedacht, mein Freund. Leben ist zum Umsehen.“


P.: „Da können wir manches übersehen.“


H.: „Wie oft täuschen wir uns, wenn wir den Überblick verlieren.“


P.: „Gestern meinte ich, auf unserem Hausberg Feuer zu sehen. Der Hüttenwirt belehrte mich – es war Wetterleuchten.“


H.: „Wenn wir heute Abend jeweils einen Bericht über unsere Erlebnisse auf unserem Weg schrieben, vermutlich wären es verschiedene Berichte. Der Überblick läßt sich nicht vereinheitlichen.“


P.: „So ist Leben auf die Umsicht angewiesen. Sehen erfüllt sich im Denken, wird vom Denken heimgeholt.“


H.: „Dank unserem Gipfel. Er vermittelt uns einen weiten Horizont.“


P.: „Wir sind immer auf unseren Horizont angewiesen, er bestimmt die Weite unseres Lebens und die Struktur dessen, was wir sehen. Dabei meinen wir zu sehen, was wirklich ist.“


Die beiden genießen eine Weile ihre Erhabenheit.


H. (herausfordernd): „Du siehst doch nur eine Front der Hütte.“ Er streckt die Rechte aus. „Sieh mal, unsere Hütte da unten sieht doch aus wie eine Hundehütte.“


P.: „Wenn du so willst: Wer hat schon einmal ein Haus gesehen? Wir setzen es doch aus den Teilen, die wir gesehen, zusammen.“


H.: „Wodurch?“


P.: „Durch unser Denken ist es. Auch denken wir dazu, was wir noch gar nicht gesehen haben, weil es dazugehört.“


H. (lächelt): „Wir denken es dazu. – Sehen wird vom Denken eingeholt, erfüllt sich im Denken.“


Vernachlässigen wir unsere Sinne nicht neben dem Sehen?


H.: „Noch einmal denke ich an meinen blinden Freund. Wir gingen zusammen, plötzlich griff er an meinen Arm: Der da oben singt ja falsch! Das Zwitschern des Vogels hatte ich gar nicht bemerkt. Bei unseren Fahrten durch unsere Stadt wußte er auf dem Beifahrersitz oft besser als ich, wo wir gerade fuhren.“


P.: „Er schätzte wohl den Zeitverzug ein.“


H.: „So erinnerte er mich daran, daß Sehen nur einer unserer Sinne ist.“


P. (plötzlich): „Sieh´ doch, auf der Kuppe ein Reh.“


H.: „Ah, mit einem prächtigen Geweih.“


P.: „Du bist zu laut, weg ist das Reh. Na ja, am Bach wird es seinen Abend–Schoppen finden.“


H.: „In meinen Knochen spüre ich es. Die Dämmerung naht“.


Das Gespräch gerät ins Stocken.


P.: „Auch der Schlaf gehört zum Leben, ist stärker als Dein Denken.“


Nach dem Nachtessen vertrauen sie sich zugleich Morpheus, dem Gott der Träume, an, der die Schlafenden zuweilen ganz anders sehen läßt.


Umkehr zum Ursprung – Die Philosophen vor Sokrates


Ihren Spaziergang über die Hochebene dehnen die Freunde nicht so sehr aus. Die Beinmuskeln müssen sich erst noch an das ihnen ungewohnte Marschieren gewöhnen. Zudem wollen beide Kraft für den Abend – zum Gespräch – aufsparen.


P.: „Unser Gespräch erscheint doch nicht zufällig. In meinem Koffer habe ich ein Werk, das die zu Wort kommen läßt, die den radikalen Umbruch vom Sehen zum Denken, wie du es ausdrückst, wagten: Im Original in Altgriechisch und eine Übersetzung.“


H. klatscht freudig in seine Hände: „Meine Vorsokratiker!“


Das Abendessen war schmackhaft wie am Vortag. Der flinke Wirt hatte wieder gut vorgesorgt. Am gut geschürten Kanonenofen mundete ihnen auch das Weizenbier trefflich. Wenn auch zunächst zögerlich – sie kamen mit ihren Hüttenkameraden ins Gespräch.


P. konnte verschiedene Dialekte lokalisieren. Unüberhörbar das Oberbayrische.


Auch H. erfreute es. Mit ihrem Dialekt erschienen ihm die Menschen in ihrer Heimat aufgehoben. Unter der Wucht der Berge hier oben gab es keine Rangunterschiede, konnte kein Hochmut aufkommen. Das gegenseitige „Du“ erklang fast brüderlich.


Nach dem Nachtessen: Bald sind die beiden Freunde in ihrer Kammer verschwunden. H. ist neugierig. P. holt das Werk, von dem er sprach, aus seinem großen Koffer: Die Vorsokratiker, herausgegeben von Diels–Kranz.


P. (Ist es zufällig?) schlägt die Seite mit den ersten Fragmenten des Parmenides auf. Lachend: „Zum Glück sind die griechischen Texte übersetzt. Mein Schulgriechisch ist nicht mehr geschmeidig.“


H. verschweigt es: Nach der Muttersprache war ihm das Griechische zur Vatersprache geworden.


P. liest in der Einleitung: Parmenides, Philosoph aus der griechischen Kolonie Elea in Unteritalien, (um 540 v. Chr. – 480. v. Chr.). Dann fällt ihm Fragment 5 auf: „Ein Gemeinsam – Zusammenhängendes aber ist es mir, von wo ich den Anfang nehme. Denn dorthin werde ich wieder zurückkommen.“


H.: „Täglich bringt die Zeitung neue Sensationen, von der Erneuerungssucht umgetrieben. Für Zusammenhängendes hat unsere Welt offenbar keine Zeit. Bedachtsam–sein scheint Fremdwort geworden.“


P.: „Parmenides ermutigt mich zu versuchen, Ereignisse von ihrem gemeinsamen Grund her zu verstehen. Wenn ich nur mehr Zeit zum Nachdenken hätte!“


H.: „Gratuliere dir, Schüler des Meisters!“ H. schlägt Fragment 8 auf: „Aber unbeweglich, unveränderlich liegt es (das Sein), in den Grenzen gewaltiger Bande ohne Ursprung, ohne Aufhören, denn Entstehen und Vergehen wurden weit in die Ferne verschlagen.“


P.: „Na mein Freund, wie steht es da mit deinem Werden, das dir so wichtig?“


H. (resignierend): „Bei Parmenides kann ich mit meinem Bedenken des Werdens des Lebens nicht ankommen.“


P.: „Gibst du auf?“


H.: „So schnell nicht!“


P.: „Was kannst du gegen den Meister anführen?“


H.: „Zunächst nichts. Parmenides denkt klar, folgerichtig – unter seiner Vorgabe!!!“


P.: „Was ist das – seine Vorgabe?“


H. weist auf Fragment 3: „Denn dasselbe ist Denken und das Sein.“


P.: „Jetzt sprichst du gegen dich selbst.“


H. (lächelt etwas gequält): „Indem ich für Parmenides spreche, grenze ich ihn zugleich auf seine Vorgabe ein, eben das reine Denken. Gewiß versuchen wir alle, was wir erfahren in unserem Denken zu speichern, aber gibt es über unser Denken hinaus nichts mehr, durch das wir Leben erfahren können? Sind zum Beispiel Träume nicht mächtig, kann nicht ein Traum Geschehen deuten und Zukünftiges andeuten? Das Denken begreift das Gewachsensein eines Grashalms. Sein Wachsen selbst kann es nicht be – greifen. Aber steckt nicht im Wachsen die Lebenskraft? Wie könnte sie allerdings vom Grashalm geschaffen sein?“


P.: „Hier lese ich von Zenon aus Elea, Fragment 4 (von 490–430): „Das Bewegte bewegt sich weder im Raum, in dem es ist, noch in dem es nicht ist.“ Da hebt Zenon doch die Bewegung auf! (Text bei Aristoteles überliefert.)


H.: „Ich entsinne mich seines berühmten Beweises: „Der Pfeil fliegt nicht, weil er stets an einem Punkt im Raum ist.“ Sehr gut.“


P.: „Bitte?“


H.: „Weil die Schwäche dieses Denkens der Schülers des Parmenides deutlich wird. Die Räumlichkeit, eine Assistentin des Seins, soll zur Feststellung des Vorganges der Bewegung genügen. Wo bleibt da die Schwungkraft des abgeschossenen Pfeils? Das Bedenken des Werdens?“ (jetzt wieder lauter) „Heilsam ist mir die Überspitzung seines Denkens, weist sie doch – ungewollt – gerade durch die Verleugnung auf die Bewegungskraft zum Fliegen hin.“


P.: „Der Verdienst des Parmenides aber ist unbestreitbar. Wohl von der Unzulänglichkeit der Sinne beunruhigt, was wir gerade bestätigen, entwickelt er das Bedenken des Seines.“


H.: „Er entdeckte, was dem Seienden angemessen ist: Das Denken.“


P.: „Zerhacken nicht immer mehr Manager in unserer Informationsgesellschaft ständig Gedanken? Liefern sie nicht in immer hastiger Folge nur Brocken? Könnte der Parmenides nicht unser Zeitgenosse sein – nein – werden?“


H.: „Allein schuf er nicht den europäischen Geist.“


P.: „Er war aber einer der bedeutendsten Wortführer. Was bleibt da noch von deiner Vorliebe für das Werden, mein eifriger Freund? Die erste Runde hast du verloren. Gibst du dich schon geschlagen?“


H.: „Ich bin doch kein Boxkämpfer. Meine Pfeile schieße ich in eine andere Richtung.“


P.: „Deine Richtung scheint mir allerdings stark vernebelt.“ Er dreht sich zu H. hin. „Meine Hochachtung den Vorsokratikern. Ihr Forschen nach dem, was die Welt zusammenhält, ist es nicht das grandiose Beginnen, die Welt aus ihrem Urgrund zu verstehen?“


H.: „Gleich dem Gärtner, der die Wurzeln eines Baumes behandelt, um sein Wachsen zu fördern.“


P.: „Thales von Milet (etwa 624–547) lehrte doch, daß alles aus Wasser hervorging.“


H.: „Vergiß nicht Anaximander aus Milet (610–547), für den alles aus dem grenzenlosen, unbestimmbaren Unendlichen kommt.“


Schnell hat P. Fragment 3 aufgeschlagen: „Das grenzenlos Unbestimmbare ist ohne Tod und Verderben.“ Danach findet P ein Fragment des Anaximenes aus Milet (585–525): „Wie unsere Seele die Luft ist, uns beherrscht, zusammenhält, so umfaßt auch die ganze Weltordnung Hauch und Luft.“ Also, der Vorsatz der Vorsokratiker: Alles stammt aus einem gemeinsamen Ursprung.“


H: „Die Griechen nennen den Ursprung arche, die Römer später principium.“


P.: Nennen wir nicht den Ursprung Geist? Ist da nicht jeder soviel Mensch, wie er an dem Geist teilhat?“


H. (hastig): „Und die, die weniger Geist haben? Tappen nicht Humanisten in diese Falle? Die Gebildeten waren ihnen mehr Menschen als die „ungebildeten“ Fabrikarbeiter.“


P.: „Langsam mein Lieber, schütte nicht das Kind mit dem Bade aus.“


H. (nach längerer Pause, selbstbewußt lächelnd): „Wir brauchen wohl noch meinen Hinweis auf den unverwechselbaren Wert jedes Lebendigen, das wird, lebt und vergeht.“


Jetzt hatten sich die beiden festgefahren. Zudem waren sie müde von ihrem Gesprächen über den Grundsatz der Vorsokratiker: Alles stammt aus einem gemeinsamen Ursprung.


Umkehr zum Werden


Nach dem Spaziergang am Nachmittag, unter dem Schatten einer hochragenden Tanne.


P.: „Unterwegs kam mir ein Gedanke. Wir lesen in der Zeitung die neuesten Nachrichten – schon beim Lesen erscheinen sie oft nicht mehr ganz neu.“


H.: „Was willst du damit sagen?“


P.: „Die sogenannten Vorsokratiker lebten in der verschwenderischen Lebensfülle ihrer südlichen Heimat, dabei im ständigen Wandel der Vegetation. Offensichtlich wollten sie etwas Sicheres, begannen deshalb nach dem Grund dessen zu fragen, was ist.“


H.: „Einfühlsam geschildert. Sie begannen jedenfalls nach dem Ursprung der Welt zu fragen.“


P.: „Willst du dich dagegen wenden?“


H.: „Lieber Freund, auch ich lebe vom Aufbruch der Griechen zum Bedenken des Ursprunges der Welt.“


P.: „Ist das nicht hervorragendes Denken?“


H.: „Auch ich bin ihr Schüler. Aber! Wodurch und wie die Grundlagen dessen, was ist, entstehen, steht nicht im Mittelpunkt ihres Denkens. Die Lebensordnung erschien ihnen offensichtlich selbstverständlich. In meiner Jugend wurde ich fast zerrissen von den Versuchen der öffentlichen Meinungsbildner, die gewohnten Werte umzuwerten,“ (erregt) „die Welt auf den Kopf zu stellen. Da begann mich das Fragen zu quälen: Was ist der eigentliche Ursprung all dessen, was wird?“


P.: „Verstehe! Die Frage nach dem Werden.“


H. (nachdenklich): „Meine Schüler waren eigentlich zum Philosophieren noch zu jung, aber in ihnen steckte der Keim des Mißtrauens unserer Zeit gegen das Bestehende. So begeisterten sich nicht wenige an den Fragen nach dem Werden und – noch sehr jung – konnten gerade dadurch offensichtlich selbst noch wachsen. Ihr Wachsen erlebte ich als allmähliches Reifen.“


P.: „Da konntest du mit ihnen deine Jugend neu erleben.“


H.: „Ach! Meine Jugend verlief nicht auf einer Linie. Meine ständige Qual.“


Jugend von H.


P.: „Du nennst dich Pfadfinder, willst doch auch mich auf eine neue Fährte locken? Gern gehe ich mit dir, wir sind ja schon Freunde. Da darf ich dich ganz persönlich ansprechen: Du littest unter den politischen Entwertungen. Du wuchsest in einem Dorf auf, da waren die Verhältnisse doch noch recht gefestigt. Wie kamst du dazu, dir einen neuen Weg zu suchen, Pfadfinder zu werden, wie du es nennst? Waren Pfadfinder nicht in der Regel Städter?“


H.: „Mein neuer Freund, wie wenig sah ich auf meinem Weg in der dunklen Zeit Lichtungen. In meinem Alter sehe ich meine Jugend deutlicher. Du wirst mir zustimmen: In der Jugend erhält das Leben schon seine Richtung, wenn sie auch den jungen Menschen nur verschwommen erscheint.“


P.: „Willst du mir anvertrauen, welchen Weg du einschlugst?“


H. (nickt): „Aber „einschlagen“ in der Jugend? Auf meinen Weg wurde ich durch die Verhältnisse gesetzt.


Auf den Rat einer jüdischen Freundin schickte mich meine Mutter auf das Humanistische Gymnasium. Griechisch wurde für mich eine Art Vatersprache. Durch das Griechisch lernte ich – verwunderlich mag es scheinen – auch meine Muttersprache besser kennen.“


P.: „In den Kriegsjahren konntest du wohl nicht so tief in den Geist der Griechen eindringen.“


H.: „Leider! Mit 16 Jahren mußte ich in den Kanonendonner. Wirst du mich verstehen? Ein Keim wurde damals in mir angelegt. Das beharrliche, manchmal hartnäckige Fragen – auch über die gewohnten Grenzen hinaus.“


P.: „Wurdest du damals schon ein Nachfolger des Sokrates?“


H.: „Sagte ich es dir nicht schon? Die Griechen fragten über ihre Grenzen hinaus, aber mir nicht weit genug. Genial erkundeten sie die Urstoffe, aber nicht, woher die kommen.“


P.: „Du meinst wohl, sie fragten nicht über die Welt hinaus. Sicher brachtest du eine Neigung zum Philosophieren mit.“


H.: „Die Neigung allein war es nicht. Vergiß nicht: Mich überfiel anfangs des Krieges die Pubertät. Was erscheint da einem Heranwachsenden in dieser Lebenszeit nicht fraglich – fragwürdig in doppeltem Sinne? Die Antworten schwammen wie Blätter auf den Wogen.


Am schwersten belastete mich damals allerdings die verwirrende Unruhe, fast täglich geschürt durch den Gewaltherrscher und seine Vasallen.“


P.: „Fühltest du dich denn im Humanistischen Gymnasium nicht geborgen?“


H.: „Schon, aber.“


P.: „Wie bitte?“


H.: „Geborgen in einer Wagenburg. Die Marschkolonnen der SA mit schmetterndem Gesang: „Heute hört (oft: gehört) uns Deutschland, morgen die ganze Welt.“ Die Hitlerjugend mit dröhnenden Landsknecht–Trommeln, die Besinnen nicht aufkommen ließen. Sie beherrschten die Straßen – nicht nur die Straßen! Die Wagenburgen der bürgerlichen Humanisten waren beladen mit den Schätzen der Kultur Europas – in ihrer Wagenburg! Wir Schüler in der Kriegszeit konnten der repräsentativen Kultur nur ein wenig nahe kommen. Nicht Wagenburgen – die Agora, der Markplatz war der wichtigste Lebensort der griechischen Stadtgemeinschaft gewesen. In Rede und Gegenrede wurde die Rhetorik – das dialogische Gerichtswesen – entwickelt, das wir in unsere Gerichtsordnung übernommen haben. (Unsere Richter und die Anwälte der Angeklagten tragen Roben als Amtstracht.


Auch unser demokratischer Parlamentarismus ist auf der Agora entstanden. In der Nazi–Zeit wurde die Bedeutung der Agora pervertiert. Volksversammlungen wurden zu Massenaufmärschen, aus den gerade erfundenen Lautsprechern ertönten die hysterische Stimme des Führers. In der Rechtsprechung wurde die Unschuldsvermutung und die Schuldzuweisung durch Rasse und politische Gesinnung verdreht. Billett für Sicherheitshaft, später „KZ“.


Blumen, die der Keller vor dem Sturm schützen soll, verwelken. Die bürgerlichen Humanisten scheuten sich vor der Öffentlichkeit. Einmal träumte ich: Die marschierende SA–Kolonne trug Luftballons in den Händen. Sie bliesen sie immer stärker auf, da, sie zerplatzten mit lautem Knall! Schon war ich aufgewacht. Ich will es nicht verschweigen: Auch evangelische Pfarrer hatten sich in ihre Kirchen zurückgezogen. Wohl nicht wenige wurden „Deutsche Christen“, wollten das Alte Testament aus der Kirche verbannen. Es gab aber auch die „Bekenntnisbewegung“ gegen ein nordisches „Rasse–Christentum“. An mir bekannte Gegner der Machthaber wollte ich mich hängen – schon war wieder einer „umgefallen“! Die Nazi–Parolen erschienen mir wie Giftpillen mit Zuckerüberguß. Zunächst schmeckten sie angenehm: Den vielen Arbeitern an der Autobahn in Hessen – ehemals arbeitslos. Meinem Vetter, dem Bauern, und seinen Berufskollegen, denen Festpreise gewährt wurden. (Hitler brauchte für einen Krieg eine nationale Landwirtschaft), den Handwerksmeistern, die mehr Aufträge erhielten, beim Mai–Umzug in Berufskleidung stolz auf den von Pferden gezogenen Wagen mitfahren durften, denen, die „aufsteigen“ konnten, denen, die aggressive Propaganda Hitlers und seines Sprachrohrs Goebbels „gläubig“ verbanden.
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